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„Zu der Zeit gingen die Studia und Sprachen auf/' 

AojB Thomas Plattors Selbstbiographie. 



Die früheren Geschichtschreiber der Pädagogik sahen in dem Humanismus den 
hoffiiungsYollen Anfang eines neuen wissenschaftlichen und pädagogischen Lebens. Mit 
dem warmen Interesse , das man in der Regel einer vorwärts treibenden und nach oben 
strebenden geistigen Bewegung entgegen bringt, verfolgte man die Entwickelung der neuen 
Richtung, die in Italien schon im vierzehnten Jahrhundert entsteht, in der Mitte des 
15. Jahrhunderts die Alpen übersteigt und früher oder später alle Kulturländer des 
mittleren und westlichen Europas erfafst. 

Die Vertreter der litterae bonae oder meliores oder auch politiores, wie sich die 
Humanisten selbst zu nennen pflegten, waren sich bewufst, der Welt etwas Neues, unbe- 
dingt Wertvolles, die Geister Befreiendes zu bringen. Mit Geringschätzung blickten sie 
herab auf die Vertreter der mittelalterlichen Wissenschaft, für die wir das Wort Scholastik 
brauchen, und deren Begriff keineswegs blofs auf die Theologie einzuschränken ist.*) Bald 
wurde es üblich, die Scholastiker, häufig Mönche und Inhaber akademischer Professuren, 
mit dem Namen „Sophisten" zu belegen, weil man ihr wissenschaftliches Gebahren dem 
Treiben jener rhetorischen Lehrmeister zu Sokrates' Zeiten in Athen verglich, wie es Plato 
schildert. Die schneidigste und rücksichtsloseste Streitschrift gegen die Universitätslehrer 
alten Schlags sind die von deutschen Humanisten geschriebenen Epistolae obscurorum virorum.^) 



1) Über das Wesen u. die Bedeutung mittelalterlicher Scholastik vgl. Q. Kaufmann, Die 
Geschichte d. deutschen Universitäten (Stuttg. 1888) J, 2—97. 

2) Vgl. über dieselben L. Geiger, Joh. Beuchlin. Leipzig 1871. S. 375 ff. D. Fr. atraufs, 
üirich von Hütten. 2. Aufl. Leipzig 1871. S. 176 ff. Der Angegriffenen hat sich neuerdings angenommen 
Fr. Paulsen, Geschichte d. gelehrten Unterrichts. Leipzig 1885. S. 49. Vgl. dagegen E .Hartfelder 
in Sybels Hist. ZeitRchrft. Bd. 64 (N. F. Bd. 28), S. 67 ff. 
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Also nicht die katholische Geistlichkeit oder das Mönchswesen sollte verspottet 
werden, wie man sich früher die Sache dachte, sondern die scholastischen Professoren der 
Universitäten, welche den Humanismus — ob mit Unrecht oder Recht, mag hier unerörtert 
bleiben — von den Hochschulen fem zu halten suchten.*) 

Allmählich hat sich im Laufe der letzten 25 Jahre das Urteil über die Humanisten 
sehr wesentlich imd zwar zu ihren Ungunsten geändert. Während man sie früher als 
geistige Befreier pries und in ihnen die Väter der Wissenschaft der Neuzeit sah, werden 
ihnen jetzt von vielen Seiten die übelsten Dinge nachgesagt. Ihr Wissen findet man seicht, 
ihre Poesie geschmacklos und phrasenhaft, ihr Leben sittlich bedenklich, ihren Charakter 
würdelos. Hat man früher die mimtere „Poeten-" und Gelehrtenschar vielleicht zu über- 
schwänglich gepriesen, so ist man jetzt auf dem besten Wege, ins Gegenteil zu verfallen. 
Wurden früher mannigfache Gebrechen — imd warum sollten sie solche nicht haben? — 
übersehen, so ist man jetzt geneigt, nur die Flecken der Sonne und nicht mehr die Sonne 
selbst zu sehen. Höchstens dafs man noch einen Unterschied macht zwischen älteren und 
jüngeren Humanisten. Jene älteren, deren charakteristischer Vertreter der Friese Rudolf 
Agricola sein soll, werden in ihrem Werte anerkannt, aber von den jüngeren, deren grölster 
Desiderius Erasmus von Rotterdam sein soll, ist angeblich nicht viel Gutes zu melden.*) 

So haben wir in dieser Frage, wie so häufig in der Geschichte, These und Anti- 
these. Ich hoffe, dafs wir auch zur Synthese mit der Zeit fortschreiten werden. Machte 
die frühere Bewunderung der Humanisten vielleicht blind gegen ihre Einseitigkeiten und 
Schwächen, und sieht man jetzt nur die Schattenseiten, so wird auch eine Zeit kommen, 
welche die wichtige kidturhistorische Erscheinung des Humanismus gerecht beurteilt.^) 

Es kann hier unmöglich meine Aufgabe sein, die Humanisten gegen die vielen 
schweren Anklagen zu verteidigen. Eine Apologie des Humanismus liegt gänzlich aufser- 
halb der hier gestellten Aufgabe. Ich brauche also davon nicht zu reden, dafs auf den 
verschiedensten Gebieten, z. B. in der Theologie, Mathematik, Geschichte, Philosophie, ganz 
besonders in der Altertumswissenschaft, mit ihnen ein neues Leben anfängt. Selbst für 
die Wissenschaft des deutschen Altertums und der deutschen Sprache bedeuten sie den 
Anfang einer neuen Zeit.*) An Stelle einer kritiklosen Überlieferung tritt aller Orten ein 
reges wissenschaftliches Leben; man zieht überall die Quellen, die „fontes", aus der Ver- 
borgenheit und verbreitet sie durch den noch nicht lange von einem Deutschen erfundenen 



1) Vgl. darfiber E. A. Schmid, Geschichte d. Eniehung II, 2, 62. Stattg. 1889. 

2) So macht es z. B. Joh. Janssen, Gesch. d. deutschen Volkes. 9. Aufl. Freiburg 1888. 
I, 66flF. II, Iff. 

3) Während G. Voigt (Die Wiederbelebung d. c1 assischen Alterthums. 2. Aufl. Berlin 1880) 
eine entschiedene Neigung zur Karikatur des Humanismus hat, zeichnen sich unter den neueren Dar- 
stellungen durch das Streben nach gerechter Würdigung aus die zwei Werke: L. Geiger, Renaissance 
und Humanismus. Berlin 1882. Fr. v. Bezold, Geschichte d. deutschen Reformation. Berlin 1890 (in 
der Onckenschen Sammlung: Allgemeine Geschichte in Einzeldarstellungen. II, 8. III, 1). 

4) Im einzelnen läfst sich das an den verschiedenen B&nden der „Geschichte d. Wissenschaften 
in Deutschland", welche die Münchener historische Kommission herausgiebt, verfolgen. Man vgL z. B. 
R. V. Raumer, Geschichte der germanischen Philologie. München u. Leipzig 1870. C. Bursian, Ge- 
schichte d. classischen Philologie in Deutschland. München u. Leipzig 1883. Fr. X. Wegele, Ge- 
schichte d. deutschen Historiographie seit dem Auftreten des Humanismus. München 1885. Überall 
die ersten Abschnitte. 



Buchdruck. Die Alten werden mit neuer Begeisterung und tieferem Verständnis gelesen. 
Zum Latein, das in seiner reinen klassischen Form studiert wird, gesellt sich bald die 
Kenntnis des Griechischen und dann des Hebräischen.^) Eine Flut von gelehrter Litteratur 
ergiefst sich über die Kulturländer Europas, imd neben der Erneuerung des Wissens der 
Alten, dessen Wiedererschliefsung schon ein mächtiger Fortschritt war, regen sich überall 
Keime neuer, eigener Forschung, die sich freilich nicht immer zur köstlichen Frucht 
entwickelt haben. E3 war, wie wenn ein wissenschaftlicher Frühling in Europa ange- 
brochen wäre. 

Der Humanismus ist eine wissenschaftliche Bewegung. Das Wissen wird erst 
fruchtbar durch Mitteilung, durch Belehrung anderer, besonders der Jugend. Man begreift 
deshalb recht gut, dafs dem Humanismus fast von Anfang an eine Neigung für die Schule, 
insbesondere für die höhere Schule, die Universität wie für die Lateinschule, innewohnte. 
Dies läfst sich schon im Geburtsland des Humanismus, in Italien, beobachten; es wird 
aber noch deutlicher nördlich der Alpen. „Schon in seinen Anfängen hat der deutsche 
Humanismus", sagt Friedrich v. Bezold, „sich mit Vorliebe der Schule zugewendet; an den 
Schulen, an den Universitäten sucht er sich einzubürgern, und seine litterarischen Erzeug- 
nisse besitzen fast durchweg einen stark pädagogischen Geschmack."*) Entsprechend dem 
besonnenen und verständigen Charakter der damaligen Deutschen und Engländer beschäftigen 
sich viele Vertreter der Renaissance in diesen Ländern mit pädagogischen Aufgaben. Man 
gestaltet alte Schulen um und gründet neue dazu; man münzt die grofsen wissenschaftlichen 
Goldbarren des italienischen und bald auch des französischen Humanismus in die kleine 
Münze handlicher Lehrbücher um. Zahllose Enchiridia, Methodi, Rudimenta, Epitomae, 
Listitutiones und wie sie sonst noch heifsen, erleichtem einer strebsamen Jugend die schwere 
Arbeit des Lernens. Fast alle diese Bücher suehen ihren Wert ausschliefslich in der 
Methode; sie erheben in der Regel nicht den Anspruch, das Wissen selbst zu bereichem, 
sondern sie begnügen sich damit, durch Ausscheidung des Wichtigen vom Unwichtigen, 
durch vernünftige Anordnung des StoflFes und durch scharfe Fassung der Regeln den 
Unterricht erfolgreich zu machen. 

Es hat ein eigenes Interesse, diesen pädagogischen Strebungen nachzugehen und 
durch Beobachtung der erreichten Leistungen das eigentümliche Wesen dieser geistigen 
Richtung kennen zu lernen. Nun ist es imbestreitbar, dafs der eigentümliche Charakter einer 
solchen Bestrebung sich da reiner imd klarer zeigt, wo eine vollständige Neuschöpfung 
die Ausgestaltung des Prinzips ermöglicht. Wo an schon Vorhandenes, Überkommenes 
angeknüpft werden mufs, trübt sich oft ganz natürlich das ursprüngliche Bild bei der Ein- 
führung in die Wirklichkeit. Mit der Macht, die aUem Bestehenden innewohnt, und die 



1) Vgl. die Nachweise bei Ad. Horawitz, Griechische Stadien. Beiträge z. Geschichte d. 
Griechischen in Dentschland. Berlin 1884. L. Geiger, Das Stadium der hebräischen Sprache in Deatsch- 
land vom Ende des 15. bis zar Mitte des 16. Jahrhanderts. Breslau 1870. E. A. Schmid, Geschichte 
d. Erziehung II, 2, 51 — 126 u. besonders 76—99. Stuttg. 1889. Von der ganz aufserordentlichen Menge 
yon Lehrbüchern, die damals für alle Gebiete erschienen, kann man sich jetzt einen Begriff machen durch 
(Buisson) Bäpertoire des ouvrages pädagogiques du XVI^ siäcle. Paris 1886 (Fase. nr. 3 in den 
Mämoires et Documents scolaires, publiäs par le Mus^e p^dagogique). 

2) F. Y. Bezold, Rudolf Agricola, ein deutscher Vertreter der italienischen Renaissance. 
München 1884. S. 11. 
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um so gröfser ist, wenn dieses schon Bestehende ehemals auch Erfolge aufzuweisen hatte, 
mufs oft paktiert werden, und dieses Paktieren ist in den meisten Fällen eine Verdunkelung 
des ursprünglich Angestrebten. 

Wenn wir also das, was der pädagogische Humanismus wollte, in seiner ganzen 
Reinheit kennen lernen wollen, so wird es nötig sein, dafs wir ims nach einer pädagogischen 
Neuschöpfung umsehen, dals wir eine Schule aufsuchen, die als eine reine Tochter des 
Humanismus, so wie ihn Desiderius Erasmus von Rotterdam auffafst, bezeichnet werden darf. 

Eine solche Schule giebt es nun in der That: es ist die St. Paulschule zu 
London, welche John Colet gegründet und für welche Erasmus die meisten 
Lehrbücher geschrieben hat. 

Wer ist zunächst der Gründer? John Colet oder latinisiert Johannes Coletus wurde 
1466 geboren als der Sohn eines sehr wohlhabenden imd angesehenen Seidenhändlers in 
London.^) Von 22 Kindern, die seine Mutter ihrem Gemahle schenkte, blieb er allein am 
Leben. Mit tüchtigen Schulkenntnissen versehen, bezog er die Hochschule zu Oxford und 
erwarb sich die üblichen akademischen Grade. Ln Jahre 1494 verliefs er die Heimat und 
machte, was damals häufig vorkam, eine Studienreise nach Frankreich und Italien. Er 
hat z. B. in Orleans,^) Paris und Florenz Studien gemacht. Aber Griechisch, zu dessen 
Erlernung damals in der englischen Heimat wenig Gelegenheit war, hat er auch in Italien 
nicht erlernt, was er später bedauerte.*) Er beschäftigte sich während dieser Zeit haupt- 
sächlich mit den Kirchenvätern, Origenes, Cyprian, Ambrosius, Hieronymus, Dionysius/) 
wobei selbstverständlich ist, dafe er die Griechen imter denselben in lateinischer Übersetzung 
las. Heimgekehrt hielt er in Oxford Vorlesimgen über den Römerbrief. Hier machte er 
auch die erste persönliche Bekanntschaft eines niederländischen Gelehrten, der bei den 
Augustinern wohnte: es war Desiderius Eras'mus. 

Im Jahre 1500 wurde Colet Dekan an St. Paul in London und genofs bald den 
Ruf eines eifrigen und vortrefflichen Predigers.*) Diese Thätigkeit setzte er bis an sein 
Lebensende fort, imd ihr hauptsächlich ist es wohl zuzuschreiben, dafs er nicht nach dem 
Ruhme eines fruchtbaren Schriftstellers gestrebt hat. Die mancherlei Amtsgeschälte als 
Dekan, sowie die Vorbereitung für seine Predigten liefeen ihm nur wenig freie Stunden, 
die er sodann sonstigen Studien oder der Unterhaltung mit gebildeten Männern widmete. 

1) Über Colet vgl. das immer noch brauchbare Werk: Sam. Enight, Das Leben des Fürtreff- 
lichen Engeländers D. Johann Colets etc., übersetzt v. Theod. Arnold. Leipzig 1736. Fred. Seebohm, 
The Oxford Reformers John Colet, Erasmus, and Thomas More. 2 Edition. London 1869. Beide Dar- 
stellungen benutzen als Qaelle die älteste Biographie Colets^ welche Erasmus in einem Briefe an Jodocus 
Jonas in Briefform gegeben hat, wieder abgedruckt in Erasmi opp. ed. Clericus (Lugdun. BataTor. 1708) 
III, 1, 461 — 462. Doch ist das Datum dieses Briefes (18. Juni 1619) jedenfalls falsch, da er erst nach 
Colets l'od (16. Sept. 1619) geschrieben ist. Jodocus Jonas, bekannter als Justus Jonas, ist der bekannte- 
deutsche Humanist u. Lehrer an der Hochschule Wittenberg. Vgl. G. Eawerau, Der Briefwechsel des 
Justus Jonas, gesammelt u. bearbeitet. 2 Bde. 1884. 1886. (Geschichtsquellen der Provinz Sachsen. 
Bd. 16 u. 17.) 

2) Für Orleans vgl. Erasmi opp. II[, 1, 182 B. 

8) Nunc dolor me tenet, quod non didicerim Graecum sermonem, sine cuius peritia nihil sumus. 
Erasmi opp. III, 2, 1672 C. 

4) Seebohm p. 16. 

6) Bekannt war seine antischolastische, rein biblische Richtung. Vgl. W. Maurenbrecher, 
Gesch. d. kath. Reformation I, 120. (Nördlingen 1880.) 
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Auch bei Hofe stand er in hoher Achtung, und König Heinrich VHI. sejbst, der in seiner 
Jugend und besseren Zeit ein eifriger Gönner des Humanismus war, schützte ihn gegen 
Feindseligkeiten des Bischofs von London. In dieser vielseitigen und fruchtbringenden 
Thätigkeit verharrte er, bis er im Herbste 1519 starb, ein nachträgliches Opfer jener 
furchtbaren Ejrankheit, die unter dem Namen des „englischen Schweifses" bekannt ist. 

Die Zeitgenossen waren überzeugt, dafe mit Colet eine der ausgezeichnetsten 
Persönlichkeiten jener Periode geschieden sei.^) Sein Charakter wie seine Kenntnisse, seine 
Frömmigkeit wie seine feine Öildung, seine Milde wie seine Sittenstrenge erfahren gleiches 
Lob. Während die Geistlichkeit des damaligen Englands in sittlicher Beziehung keines 
guten Rufes sich erfreute, wurde seine Moralität nie, auch nicht von seinen Feinden, deren 
er, wie jeder Mensch, hatte, angezweifelt. Während er selbst tadellos im geistlichen 
Coelibat lebte,*) pflegte er zu sagen, nirgends finde er weniger verderbte Sitten, als bei 
Eheleuten, weil bei diesen die Triebe der Natur, die Sorge für die Bänder und das Ver- 
mögen heilsame Schranken gegen das Laster seien.^) 

An den englischen Schuleinrichtungen hatte er mancherlei auszusetzen: die in den 
Kollegien der Hochschulen herrschende Üppigkeit fand er gefährlich für gute Sitten; er 
sah in ihnen nichts, als eine Aufforderung zum Müfsiggang. Von den Schulen, wie sie 
damals waren, behauptete er, sie schädigten die Reinheit der Wissenschaften.*) 

Aber es bleibt uns noch übrig, von der Schöpfimg Colets zu sprechen, der er seinen • 

Namen in der Geschichte der Pädagogik verdankt. Es ist die Gründimg einer Gh*ammatikal- 
schule (wir würden heute Lateinschule sagen) am Ostende der Kirche St. Pauli zu London 
„zu Ehren Christi Jesu in pueritia und seiner hochgelobten Mutter Maria" für 153 Kinder, 
welche Colet durch sein Testament 1511 reich dotierte, und deren Gebäude er laut Statuten 
1512 erbaute.^) 

Da die Tüchtigkeit jeder Schule von der Tüchtigkeit ihrer Lehrer abhängt, so 
beginnen wir billigerweise mit den Bestimmungen der Statuten über das Lehrerpersonal. 
Dasselbe sollte aus drei Mitgliedern bestehen, einem oberen Lehrmeister, einem zweiten 
Lehrmeister oder Hypodidaskalos , wie Erasmus in seinen Briefen sagt,^) und einem 
Kapellan (a Maister, and a Sumaister, and a Chappelyn), alle drei mit „zulänglichen, be- 
ständigen und immerwährenden Besoldungen" versehen. 



1) Man vgl. z. B. mehrfache Zeugnisse im Briefwechsel des Erasmus, opp. III, 1, 606 A; 609 D; 
610 A; 512 A; 632 E. Schon in früheren Briefen findet sich übrigens die höchste Anerkennung für Colet, 
z. B. III, 1, 40; 41 A; 42 D; 66 D. Die Freundschaft Colets mit Erasmus hat auch fortgedauert, als 
letzterer nach dem Festlande zurückgekehrt war. Vgl. z. B. Er asm. opp. III, 2, 1660. 

2) Cum ipse castissime viveret etc. Erasmi opp. III, 1. 469 B. 

8) Dictitare solet se nuequam reperire minus corruptos mores quam inter coniugatos, quod (apud) 
hoB affectus naturae cura liberorum ac res familiaris ita veluti cancellis quibusdam distringerent, ut 
non possint in onme flagitii genus prolabi. Ebendaselbst 459 A. 

4) Collegia, quae multo magnificoque snmptu sunt apud Anglos instituta, dicebat officere bonis 
studiis, nee aliud esse quam invitabula ociosorum: neque scholis publicis perinde multum tribuebat, quod 
ambitio profitendi et quaestus omnia vitians corrumperet sinceritatem omnium disciplinarum. Erasmi 
opp. III, 1, 469 D. 

6) Ich benutze dafür die Übersetzung der ^,Statuten'* beiEnight-Arnold, S. 380 — 841, Colets 
Testament, S. 809 — 312, u. einige Notizen des Erasmus. 

6) Erasmi opp. III, 1, 181 B. 
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Der obere Lehrmeister, der von den Vorstehern und Schutzherren, d. h. der 
Zunft der Seidenhändler in London, gewählt wird, hat die Leitung der ganzen Schule. 
Er soll sein „gesund vom Leibe, ehrlich und tugendhaft, gelehrt und in gutem reinen 
Latein wie auch im Griechischen wohlerfahren." Dabei hat, ein sehr charakteristischer i* 

^ Zug, ein verheirateter Mann den Vorzug vor einem ledigen; im Falle ein solcher nicht zu L^ • 
gewinnen ist, darf es auch ein Priester sein, der sonst keine Pfründe hat, damit er sich ^ Up^^^ - 
dem Schulamt mit ganzer Kraft widmen kann. Selbst die Form der Verpflichtung des 
ersten Lehrers war festgestellt. Wenn die Wahl desselben im Schulgebäude stattgefunden 
hat, soll einer der Schutzherren die Worte sprechen: „Herr Magister, wir haben Euch zum 
Lehrer dieser Schule erwählet, dals Ihr die Kinder nicht nur in guten Künsten^) und 
Sprachen, sondern auch in guten Sitten imd Tugenden unterrichten sollet, mit Versicherung, 
dals Ihr Euch hier keine bleibende Statt zu versprechen habt, es sei denn, dals Ihr Eure 
Pflicht in der Schule wohl in acht nehmet." Jedes Jahr zu Lichtmels findet eine Prüfung 
der Schule statt, bei der festgestellt wird, ob der Lehrer seine Pflicht erfüllt hat. Bei 
einem Streit zwischen dem Leiter der Anstalt und den zwei anderen Lehrern haben die 

■ 

Schutzherren das Recht der Entscheidung. 

Der erste Lehrer erhält eine sehr geräumige Wohnung im Schulgebäude, „ohne 
einige Bezahlung", worin er nach Gefallen „wohnen und haushalten" darf. Seine Besoldung 
besteht für die Woche aus einer englischen Mark nebst dem Tuche zu einem Kleide all- 
jährlich. Sein Urlaub beträgt während eines Jahres im ganzen 30 Tage. Im Falle er 
nach längerer Thätigkeit krank oder untauglich wird, so soll er keineswegs hilflos gelassen 
werden, sondern einen billigen Unterhalt von 10 L. — wir würden heute Pension sagen — 
erhalten. Auch im Fall einer längeren heilbaren Krankheit verliert er seine Stelle nichts 
wenn er sich mit dem zweiten Lehrer über eine Entschädigung für die von diesem zu 
übernehmenden Unterrichtsstunden einigt. Wird die erste Lehrerstelle erledigt, so kann 
der zweite Lehrer aufrücken, wenn er „ein gelehrter und frommer Mann" ist. 

Der Unterlehrmeister oder zweite Lehrer, von dem die gleichen sittlichen und 
wissenschaftlichen Eigenschaften verlangt werden wie von dem Leiter der Anstalt, hat den 
Unterricht nach den Weisungen des ersten Lehrers zu erteilen. Er darf verheiratet oder 
ledig sein. Ist er Priester, so darf er keine Pfründe oder sonstiges Geschäft haben, was ! 

„ihn an seinem Fleifs in der Schule verhindere". Die Berufung dieses zweiten Lehrers ist 
nicht Sache des Schulvorstandes, sondern des Leiters der Anstalt, allerdings im Einverständ- 
nis mit den „Patronen und Vorstehern", die auch bei der Einführung in das Amt zu- 
gegen sein sollen. 

Auch er hat eine Dienstwohnung und bezieht einen nicht viel kleineren Gehalt 
als sein Vorgesetzter.^) Auch sein jährlicher Urlaub umfafet 30 Tage. Mit dem Oberlehr- 
meister soU er, „wenn es bequem geschehen kann, zur Kommunion gehen." Die Be- 
stimmungen wegen etwaiger Arbeitsunfähigkeit durch Krankheit sind ähnlich wie beim 
ersten Lehrer. Bei heilbaren Krankheiten von kürzerer Dauer soll er seinen ganzen Ge- 



1) Übersetzung von artes «• Wissenschaften. 

2) Wöchentlich 6 Seh. 8 d., während der erste Lehrer 1 Mark (» 10 Soh. 4 d.) erhält. Die 
Besoldongen waren nach damaligem Geldfufs reichlich bemessen: Ludi magistri, quiboa amplum sala- 
rium (sc. Coletus) deeignavit, quo gratuito docerent. Erasmi opp. IIT, 1, 457 B. 



halt weiter beziehen. Bei unheilbarer Krankheit, wie „Aussatz, morbus Gallicus oder der- 
gleichen" oder bei- hohem Alter wird er „der Liebe der Seidenhändler und Vorsteher der 
Schule" überlassen, „dals sie ihn mit einem Unterhalt versorgen, so viel möglich ist, und 
ersuche sie, dafs sie sich in solchem Fall lieTbreich erweisen sollen." 

Im Falle der Erkrankung beider Lehrer oder im Falle einer ansteckenden Krank- 
heit in der Stadt wird die Schule ganz geschlossen, aber die Besoldung der Lehrer wird 
weiter bezahlt. 

Und nun der dritte Lehrer, der Kaplan? Er hat täglich in der Schulkapelle 
eine Messe zu halten und für die Kinder zu beten, „dafs sie an frommem Leben und guten 
Künsten zur Ehre Gottes und unseres Herrn Jesu Christi zunehmen." Nur „ein frommer 
imd tugendhafter Priester*^ kann diese Kaplanei erhalten. Seine Wahl ist nicht Sache des 
ersten Lehrers, sondern des Schulvorstandes. Ist er noch nicht gelehrt, so ist ihm frei- 
gestellt, in der Schule mitzulemen; andernfalls kann er sogar als Lehrer mithelfen, aber 
nur mit Zustimmung des Leiters der Anstalt. Jedenfalls aber soll er „die Kinder den 
Katechismum lehren imd dieselben in englischer Sprache in den Glaubensartikeln und den >^ 
zehn Geboten unterweisen." Auch er hat auskömmlichen Gehalt, freie Wohnung, das 
Recht auf Urlaub und Weiterbezug des Gehalts im Krankheitsfalle. „Dafeme er in ein 
imordentliches oder liederliches Leben verfallen sollte, so warne man ihn gebührend oder 
setze ihn ab und erwähle in acht Tagen, oder sobald es sein kann, einen andern an 
seine Statt." 

Das Wichtigste in der Schule sind die Schüler. Nachdem die Verhältnisse 
der Lehrer festgestellt sind, gehen die Statuten der Schule über zu den „Bändern". 
Deren können 153^) aufgenommen werden, „aus allen Nationen und Ländern ohne 
Unterschied", wie mit bemerkenswerter Weitherzigkeit hinzugefügt ist. Eine bestimmte ^ 
Anmeldezeit für den Eintritt in die Schule ist nicht festgesetzt Die Bedingungen der 
Au&ahme sind Kenntnis des Katechismus, die Fähigkeit, ,4esen und ein wenig schreiben" 
zu können, und die Erlegung eines kleinen Eintrittsgeldes, das aber armen Schülern 
erlassen wird. 

Bei jeder Schulbank soU ein Bjiabe auf einem Stuhl „als Präsident über solche 
Bank" sitzen. 

Winter wie Sommer beginnt der Unterricht um 7 Uhr und dauert bis 11, nach- 
mittags von 1 — 5 Uhr. Dreimal am Tage, morgens, mittags und abends, müssen die 
Kinder knieend ihr Gebet verrichten, „wie es in der Schule auf einer Tafel vorgeschrieben 
ist." Überhaupt waltete ein strenger und ernster Geist in der Schule. Den Schülern war 
verboten, bei Hahnenkämpfen, Wettlaufen oder „dem Streit zu St. Bartholomäi" zuzusehen. 
Auch gab es keine besonderen Spieltage, und die Lehrer waren mit einer Geldstrafe be- 
droht, falls sie den Schülern besondere Feiertage machten, „es sei denn, dafs der König 
oder ein Erzbischof oder Bischof in eigener Person zugegen wäre und solches verlangte." 
Doch gab es ein Schulfest am Tag der unschuldigen Kindlein;') an diesem sollten alle 
Schüler in die St. Paulskirche kommen und die Predigt des kleinen Bischofs, „der noch 

• 

1) Die auffallende Zahl 163 ist gewählt mit Bücksicht auf Joh. 21, 11. Beim Fischzug Petri 
finden sich 163 Fische im Netz. 

2) 28. Dezember, auch „ A.ller Eindleintag**, „Unschuldiger Kindertag*' oder ,,Chindlintag*' geheifsen. 
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ein Kind ist", anhören.*) Wer die Schule einmal verläfst, um in eine andere zu gehen, 
kann nicht wieder aufgenommen werden. 

Auch über den Lehrstoff sprechen sich die Statuten aus; doch lehnt es Colet 
ausdrücklich ab, hier alle Besonderheiten anzugeben^ offenbar in der Absicht, die Freiheit 
der Lehrer nicht im voraus allzusehr einzuengen. Aber die Gründzüge dessen, was er in 
der Schule geleistet haben wollte, sind hinlänglich deutlich festgestellt. 

Als leitender Gesichtspunkt wird ausgesprochen, dals die Schüler „nächst der 
Furcht Gottes jederzeit in guter Litteratur sowohl im Lateinischen als Griechischen gelehrt 
und auf solche Auetores gewiesen würden, welche die wahre römische Beredsamkeit mit 
der Weisheit verknüpft haben.'' Als geeignetes Lehrmittel werden deshalb solche christ- 
liche Schriftsteller empfohlen, die, gleichviel ob Prosaiker oder Dichter, ihre „Weisheit in 
/ reinem und zierlichem Latein vortragen'', wie Lactanz, Prudentius, Sedulius, Juvencus, der 
V« christliche Humanist Baptista Mantuanus^) und andere. Die reine lateinische Spj^adie, wie 
sie sich bei Cicero, Sallust, Vergil und Terenz findet, und wie sie noch Hieronymus, 
Ambrosius, Augustinus und viele andere heilige Lehrer gelernt haben, ist zu lehren. Aus- 
geschlossen wird „alles barbarische Wesen und Verderbnis, alles verfälschte Latein, welches 
unwissende, verblendete Narren eingeführt und dadurch die alte lateinische und wahre 
^ römische Sprache verworren und vergiftet haben," d. h. in unsere Sprechweise übertragen: 
die Scholastik und ihr unklassisches Latein ist ausgeschlossen. 

Neben den klassischen und kirchlichen Schriftstellern wird sodann ausdrücklich 
noch Erasmus genannt, seine Schrift Institutum Christiani hominis, „welches dieser gelehrte 
Erasmus auf mein — d. h. Colets — Ersuchen abgefasset", und seine zwei Bücher De duplici 
copia verborum ac rerum, welche Colet und seiner Schule gewidmet sind. 

Auch der religiöse Stoff fehlt nicht: begonnen soll werden mit dem Katechismus 
in englischer Sprache, und die erwähnte Listitutio hominis christiani des Erasmus ist ja 
inhaltlich nicht sehr von einem Katechismus verschieden.^) 

Der ganze Abschnitt über den Lehrstoff schliefet mit einer Mahnung an die Lehrer, „dafs 
sie jederzeit das Beste lehren und die Kinder im Griechischen und Latein unterrichten und sie 
solche Auetores lesen lassen, welche die wahre Weisheit mit der reinen Beredsamkeit verbanden." 

Ebenso bezeichnend, wie der Lehrstoff, ist die Anordnung über die leitende und 
verwaltende Behörde der ganzen Schule. Dieselbe wird nicht etwa dem Erzbischof von 
London noch überhaupt einem Geistlichen übergeben,*) sondern zwei „ehrlichen und red- 



s/ 






1) Über dieses Schülerfest vgl. Knight- Arnold S. 336, Anm. — Ober das Bischofsepiel mittel- 
alterlicher Schulen vgl. jetzt Fr. A. Specht, Gesch. d. Unterrichtswesens in Deutschland. Stuttg. 1886. 
S. 226. Über weitere mittelalterliche Schulspiele vgl. H. J. Kaemmel, Geschichte d. deutschen Schul- 
wesens etc. Leipzig 1882. S. 200 ff. 
/ 2) Angaben über dieses vielgebrauchte Schulbuch, aus dem auch noch Luther und Melanchthon 

V lernten, bei J. Köstlin, M. Luther 1«, 46. Elberf. 1883. K. Hartfelder, Ph. Melanchthon. Berlin 1889. 

S. 4 (Band VII der Monumenta Germaniae Paedagogica). Über verschiedene Ausgaben des Baptista vgl. 
A. Caronti, Gli incunaboli della R. Biblioteca universitaria di Bologna. Bologna 1889. p. 810. 

3) Das Nähere darüber weiter unten. 

4) Erasmus sagt darüber: Reditibus totique negotio praefecit non sacerdotes, non episcopum 
aut capitulum, ut vocant, non magnates, sed cives aliquot coniugatos probatae famae. Roganti causam 
ait nihil quidem esse certi in rebus humanis, sed tamen in his se minimum invenire corruptelae. 
Erasmi opp. III, 1, 467 E. 



liehen" Märmern, welche die hochangesehene Ziinfk der Seidenhändler in London, der auch 
Colets Vater angehört hatte, aus ihrer Mitte wählt. Also eine rein weltliche Oberbehörde 
an einer Schule, die von einem Geistlichen und gefeierten Prediger gestiftet worden.^) 

Im übrigen aber war Colet keineswegs der Meinung, damit nun ein Werk ge- 
schaffen zu haben, das aller Mängel bar sei und in alle Ewigkeit unverändert bleiben 
müsse. In einem Schlußwort über die „Freiheit, die Statuten zu erklären", fügt er des- 
halb die Bemerkimg hinzu, er überlasse es „der Bescheidenheit und Liebe" der Vorsteher, 
falls Änderungen nötig würden oder dunkle Punkte aufeuhellen seien, wobei sie sich auch \ 
des Rates verständiger und gelehrter Leute, die nicht zum Vorstande gehörten, bedienen könnten. 

So weit die Statuten, die Stiftungsurkunde der Schule. In dankenswerter Weise 
ergänzt Erasmus, welcher in langjähriger vertrauter Freundschaft mit Colet verbunden und. 
in seine innersten Geheimnisse eingeweiht war, die St. Paulschule auch aus eigener An- 
schauimg kannte, den obigen Bericht in mehreren Punkten.^) 

Zimächst rühmt Erasmus die Schönheit und Pracht des Schulgebäudes wie des 
Schulraumes, der durch Vorhänge in verschiedene Abteilungen geteilt werden kann. 
Nirgends giebt es da Ecken und Winkel, Stätten des Staubes und Schmutzes, noch ist eine 
Speise- oder Schlafstube damit in Verbindung. Die Knaben werden in vier Abteilungen 
geschieden, jede zu 16;^) die Bänke, welche für jeden einzelnen geräumigen Platz geben 
und Zwischenräume zwischen den Schülern lassen, steigen amphitheatralisch auf. Schul- 
geld wird keines erhoben, bei der Aufiiahme neuer Schüler genau auf Befähigung gesehen. 
Über dem Katheder ist das Bild des Jesusknaben, darüber das Haupt von Gott Vater ge- 
malt. Auf des Erasmus Veranlassung wurden die Worte: „Ipsimi audite" dazugeschrieben.*) 
Beim Anfang und Schlufs des Unterrichts versammelt sich die ganze Schulgemeinde vor 
diesem Jesusbilde imd singt dazu ein religiöses Lied in lateinischer Sprache.*) 

Wenn wir von dieser Schule nichts wüfsten, als dafs Erasmus, der in dauernder 
Geistesgemeinschaft sich dem Stifter verwandt fühlte,®) für die Schule mehrere seiner ge- 
feierten Schriften geschrieben hat, imd dafs er eifrig bemüht war, die geeigneten Lehrer 
zu finden, so würde das schon ausreichen, der St. Paulschule eine ehrenvolle Stellung in 
der Kulturgeschichte zu sichern. 

Es wurden nämlich folgende Schriften des Erasmus für Colets Schule geschrieben: 
1. Institutio hominis christiani versibus hexametris. — 2. Libellus de octo orationis partium 
constructione, tum elegans in primis, tum dilucida brevitate copiosissimus. — 3. De duplici 



1) Die weiteren Bestimmungen bezüglich der Verwaltung, über welche Enight-ArnoldS. 337 ff. 
nachzusehen ist, beweisen den praktischen Blick Colets. 

2) Erasmi opp. III, 1, 467 B—E. 

3) Damit kommen wir nur auf 64 Schüler. Wie diese Angabe sich zu der obigen von 
153 Schülern verhält, kann ich nicht entscheiden. 

4) Offenbar mit Beziehung auf die bei der Verklärung gesprochenen Worte. Vgl. Marc. 9, 7 
u. die Parallelstellen dazu. 

5) Über diese Carmina scholaria des Erasmus vgl. weiter unten. 

6) Eine ziemliche Anzahl der Briefe beider Männer hat sich erhalten. Die Briefe des Colet 
an Erasmus stehen Erasmi opp. III, 0, 1523, 1572, 1573, 1791, 1792, die des Erasmus an Colet eben- 
daselbst 39, 94, 99, 101, 106, 108, 109, 131, 238, 1660, 1690, 1789, 1792. — Einige derselben sind wieder 
abgedruckt bei Knight- Arnold S. 293—300. — Die beiden Männer unterhielten sich gerne über 
theologische Fragen. Vgl. Erasmi opp. III, 1, 42 F (über Kain). 95 C. 
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copia verborum ac rerum commentarius. — 4. Concio de puero Jesu, pronimciata a puero 
in nova schola Joannis Coleti, per eum instituta Londini. — 5. Die Carmina scholariaJ) 

Die erste dieser Schriften, die „Unterweisung eines Christen", Institutio, auch 
Institutum Christiani hominis,^) ist eigentlich die von Erasmus besorgte Latinisierung eines 
kleinen Lehrbuchs, das Colet fUr seine Schule in englischer Sprache abgefafst hatte. Die 
137 lateinischen Hexameter der Erasmischen Bearbeitung enthalten das apostolische 
Glaubensbekenntnis, die Lehre von den sieben Sakramenten, die Lehre von Gebet, Fasten, 
den sieben Todsünden u. s. w. Kunstvoll ist jeder mittelalterliche Ausdruck vermieden, 
bei diesem StoflF gewifs keine leichte Aufgabe. 

Auch die zweite erwähnte Lehrschrift des Erasmus, „Libellus de octo orationis 
, partium constructione", „Büchlein über die Konstruktion der achtRedeteile",^) ist 
nur die Bearbeitung eines fremden Originals. Lilly, Lehrer an der St. Paulschule, hatte auf Wunsch 
Colets ein kurzes Lehrbuch für die lateinische Syntax entworfen. Der Entwurf war sodann 
Erasmus zur Verbesserung übergeben worden, und dieser hatte so viel daran geändert, dafs 
der bescheidene Lilly nunmehr erklärte, das Büchlein sei nicht mehr sein geistiges Eigentum 
und könne unter seinem Namen nicht veröffentlicht werden.*) So ging es denn unter dem 
Namen des Erasmus aus imd erlebte bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts zahlreiche Auflagen. 

Die kleine Schrift ist eine Syntax ohne Formenlehre in knappster Form. Die 
Beispiele, welche bei keiner Regel fehlen, zeigen, dais man das Latein zunächst einmal 
zum mündlichen Gebrauch erlernte. Jedenfalls erfüllte das Schriftchen seinen Zweck, wie 
man an den zahlreichen Auflagen sieht. Später wurde es von verschiedenen Gelehrten, 
wie Henricus Primaeus, Leonardus Coxus und Junius BAbirius mit Anmerkungen und 
Scholien versehen; auch in dieser Form hat es grofse Verbreitung gefunden.*"^) 

Nach umfang und Bedeutung die wichtigste unter den fünf für die Coletsche 
Schule gearbeiteten Lehrschriften sind die zwei Bücher De duplici copia rerum ac 
verborum, oft auch kurzweg Copia genannt.'*) 

Die Schrift entstand in England, und Erasmus berichtet, dafs er dafür aus den 
Alten wie den Humanisten wenig gewinnen komite. Der einzige, bei dem er für seine 



1) Eine sechste Schrift des Erasmus : „Declamaticmcula de taedio, pavore, tristitia Jesu, iostante 
sapplicio crucis, deque verbis, qnibus visus est mortem deprecari: Pater, si fieri potest, transeat a me 
calix iste (wieder abgedruckt Erasmi opp. V, 1263—1294) verdankt ihre Entstehung einem Gespräch 
zwischen Erasmus u. Colet, wobei sie sich nicht hatten einigen können. Vgl. Erasmi opp. III, 95 C 
(der Ausdruck de reformidatione Christi bezeichnet gewifs nichts Anderes), III, 2, 1791 E u. D. — Aber 
sie ist nicht für die Coletsche Schule geschrieben. 

2) Wieder abgedruckt Erasmi opp. Y, 1S67— 1869. Es giebt auch eine nenere Separatausgabe 
Yon C. Ph. Eayser. Heidelberg 1816, Mohr u. Winter. 

3) Wieder abgedruckt in Erasmi opp. I, 165 — 180. Zahlreiche Ausgaben verzeichnet Buisson, 
Repertoire p. 249. 

4) Quoniam autem sie emendaram, ut pleraque mutarim, nam id mihi videbam esse facilius, 
nee Lilius, ut est nimia quadam modestia praeditus, passus est librum suo Yulgari nomine etc. Erasm. 
opp. I, 167 u. 168. 

5) Vgl. Buisson, Repertoire p. 249. 

6) Zuerst 1512 in Paris erschienen, wieder abgedruckt Erasmi opp. I, 1 — 110. Vgl. die grofse 
Menge yon Ausgaben bei Buisson, Repertoire p. 232, wobei aber noch eine grofse Zahl ergänzt werden 
kann, wie z. B. die Strafsburger Ausgaben bei Schürer von 1513 u. 1514. Vgl G. Knod im Central- 
blatt f. Bibliothekwes. 1888, V, S. 464. 
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Zwecke mehr hätte finden können, der Friese Rudolf Agricola, fiel ihm erst in die Hände, 
als seine Schrift schon erschienen war.^) Im Frühling 1512 scheint er das Manuskript 
abgeschlossen zu haben. Nach einer kurzen Auseinandersetzung mit Colet, der ihm einst 
ein gröiseres Geldgeschenk im Falle der Widmung des Buches in Aussicht gestellt hatte, 
sich aber später, wohl infolge seiner vielerlei Beschäftigungen, an dieses Versprechen nicht 
mehr erinnerte, widmete Erasmus seine Schrift Colet und seiner Schule, „ein neues Werk 
für die neue Schule."^) Im Juli 1512 hatte der Pariser Drucker Jodocus Badius Ascensius 
das Manuskript in Händen, imd schon im September desselben Jahres konnte er fertige 
Exemplare verschicken.*) 

Und nun der Inhalt der Schrift. Copia bedeutet schon bei Quintilian „Fülle^^ oder 
„Reichtum der Rede^^ Das Buch will für lateinische Stilisten eine Anleitung sein, wie 
man sich die so hochgeschätzte Eigenschaft des Reichtums der Rede verschaffen kann. 
Es ist ei^e Rhetorik und Stilistik zugleich. Der Titel erklärt sich so, dais im ersten Buch 
die Copia verborum besprochen, d. h. Regeln gegeben werden über die einzehien rhetorischen 
Figuren. Im zweiten Buch, worin die Copia rerum behandelt wird, sind die für die 
Rhetorik mafsgebenden Loci dai^estellt: das Argument, das Gleichnis, das Beispiel, die 
Anwendung des Gegensatzes etc.^) 

Die Regeln werden' durch zahlreiche Beispiele erläutert, welche teils den alten 
Schriftstellern entlehnt, teils von Erasmus selbst gebildet sind. Besonders in den letzteren 
zeigt er, wie sehr ihm die Gabe der Variation, eines Hauptmittels der Copia, zu Gebote 
stand. Es ist in der That erstaunlich, in wie vielen Wendimgen er zu sagen weifs, dafs 
er seinen Freund Morus nie vergessen werde.^) 

Erasmus hat zwar auch nach der Veröffentlichimg an seinem Werke noch weiter 
gearbeitet und z. B. dem Stra&burger Drucker Schürer 1514 ein verbessertes Manuskript 
übergeben.®) Aber er war mit seinem Werke nicht recht zufrieden und erklärte es für 
nicht recht durchgearbeitet. Sein Freund Budaeus fand gar, dafs Erasmus solche Arbeiten 
mittelmäfsigen Köpfen überlassen müsse. ^) 

Doch die meisten gelehrten Zeitgenossen urteilten anders. In Frankreich und Deutsch- 
land erschienen zahllose Nachdrucke, bald mit, bald ohne Kommentar. An Lateinschulen und 
Universitäten wurde das Buch zum vielgebrauchten Lehrbuch. In Wittenberg und Ejrakau, 
gewils auch an anderen Hochschulen, wurden Vorlesimgen darüber gehalten.®) 

Insbesonders hat Philipp Melanchthon das Werk hochgeschätzt, es als ein Füllhorn^ 
Comu copiae, bezeichnet und es angelegentlich zum Studium empfohlen.^) Auch nach 



1) Erasmi opp. III, 1, 218 F. 

2) Erasmi opp. III, 1, 107 A. 181 D. — Knight- Arnold S. 159. 

8) Horawitz, Hummelberger S. 38. Berlin 1876. Horawitz, Analekten zur Geschichte des 
Humanismus in Schwaben, S. 284. 

4) Vgl. Erasmi opp. I, 5 F. 

5) Erasmi opp. I, 26Dfr. 

6) Horawitz u. Hartfelder, Briefwechsel d. Bhenanus, S. 66. Leipzig 1886. 

7) Erasmi opp. I, 1 u. 2 unten. — EI, 1, 218 E u. F. 214 B. 

8) Vgl. z. B. Eoldewey, Braunschweigische Schulordnungen I, 67, 112. Berlin 1886. 
Wislocki, Liber diligentiarum fac. art. Cracov. 646. p. X ^^^^ 2^^* Cracoviae 1886. 

9) E. Hartfelder, Ph. Melanchthon als Praeeeptor Germaniae 228, 268, 277, 278, 880, 482. 
Berlin 1889. Corpus Reff. ed. Bretschneider I, 1118; II, 784; XX, 289. 
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dem Tode des Erasmus erschienen noch zahlreiche neue Ausgaben, und ein solcher Erfolg 
ist der beste Beweis dafür, dals Erasmus über sein Werk zu bescheiden dachte. 

In der Goletschen Schule bestand die Einrichtung, dafs am Tage der unschuldigen 
Kindlein (= 28. Dezember) ein Enabe eine lateinische Predigt hielt, welcher die Mit- 
schüler andächtig beizuwohnen hatten.^) Colet bat nun Erasmus, eine solche lateinische 
Rede auszuarbeiten. So entstand die „Rede über den Jesusknaben" Concio (scholastica) 
de puero Jesu.*) 

In fliefsender Sprache, durchspickt mit zahlreichen Bibelstellen, beweist die Rede 
zuerst, dals der Jesusknabe die Bewunderung und Verehrung der Schüler verdient. Diese 
Bewimderung mufs sich sodaim, wie in einem zweiten Teile dargelegt wird, zur Liebe 
steigern. In einem dritten Teile wird schliefslich gezeigt, dafs einem solchen Verhalten auch 
der rechte Lohn nicht fehlen wird. 

Man könnte diese Schülerpredigt, die übrigens in der Form nichts SchjÜerhaftes 
hat, eine Deklamation im Stil der Alten, aber mit christlichem Thema nennen. 

Ebenfalls auf Bitten Colets entstanden sodann die „Schülergedichte", Carmina 
scholaria.^) Sie betreffen jenes Jesusbild, welches über dem Katheder der Schule zu 
St. Paul sich befand. Drei beziehen sich auf das Bild selbst; ein weiteres in sapphischem 
Metrum konnte für die Eröffiiung der Schule selbst gedichtet sein. Der gemeinsame Ge- 
danke, welcher diese Gedichte verbindet, ist der Grundgedanke für die ganze Schule. Jesus 
ist das Vorbild für die Schüler, welche sich ein tüchtiges Wissen aneignen und dabei gute 
und fromme Menschen werden sollen. 

Imago pueri Jesu. 
Discite me primum, pueri, atque effingite puris 
Moribus, inde pias addite litterulas. 
Eine wichtige Frage war die Wahl der Lehrer. Colet hätte am liebsten Erasmus 
selbst als Lehrer an seiner Schule gesehen.*) Aber letzterer zog eine Thätigkeit an der 
Hochschule zu Cambridge der Schulstelle in London vor.*) 

Es gelang für die erste Lehrerstelle einen ausgezeichneten Gelehrten zu gewinnen, 
der auch verheiratet war, worauf Colet hohen Wert legte. Es war der Engländer 
William Lilly (Guilielmus Lilius) aus Odham in Hampshire, der Freimd des berühmten 
Thomas Morus.^) Er verstand ausgezeichnet Griechisch imd Lateinisch imd hatte, wie 
Beatus Rhenanus bezeugt, der ihn einen „vielseitigen Gelehrten'' nennt, eine Zeit lang auf 
der Insel Rhodus gelebt, die damals noch den Johannitern oder Maltesern gehörte.') Mit 

1) Enight-Arnold S. 836. 

2) Sie scheint 1512 zum ersten Mal bei Ascensias in Paris gedruckt worden zu sein. Vgl. 
Buisson, Repertoire S. 232. Wieder abgedruckt Erasmi opp. V, 699—610. 

8) Vgl. darüber Baissen, Repertoire p. 232. Wieder abgedrackt Erasmi opp. V, 1320 u. 1321. 
4) Colet schreibt an Erasmus: Erasme, quam tunc optavi te praeceptorem in schola nostra. 
Erasmi opp. III, 2, 1623 E. 

6) Seebohm p. 276. 

6) Das Nähere über ihn bei Knight-Arnold 136 ff., 841 ff. Seebohm p. 146, 149, 160, 162 
u. sonst (vgl. Register s. t. Lilly). 

7) Britannus est, vir omnifariam doctas, non modo Ghraecos autores, sed etiam eius nationis 
mores yemaculos domesiiee notos habens. Horawitz n. Hartfelder, Briefwechsel d. Beatus Rhenanus, 
S. 104. Leipzig 1886. 
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Thomas Morus übersetzte er um die Wette griechische Distichen in lateinische Verse, und 
Rhenanus nahm sodann diese Proben humanistischen Wetteifers in die Sammlung der 
Epigramme des Morus auf, welche mit einer Vorrede des Rhenanus 1518 zu Basel bei 
Frohen erschienen sind.*) 

Die Zeitgenossen sprechen mit höchster Anerkennung von diesem Manne. Er 
überlebte Colet, dem er ein lateinisches Epitaphium verfafste, und blieb in seiner 
Stellung auch nach dessen Tode, bis er 1522 ein Opfer der Pest wurde. Die von seinem 
Stiefsohn und Lehrer an der Paulschule verfaiste Grabschrift; rühmt von ihm, dafs er durch 
seine wissenschaftliche Bildung der Unsterblichkeit würdig sei.*) 

Schwieriger wurde es, die zweite Lehrstelle zu besetzen. Erasmus gab sich an- 
fangs vergeblich Mühe, unter den jungen Gelehrten, die er an der Hochschule Cambridge 
kennen lernte, einen zum Eintritt in die St. Paulschule zu bewegen. Ziemlich entrüstet 
schreibt er einmal Colet, wie hochmütig ihm einer geantwortet habe, dem er den Antrag 
machte.^) Endlich fand sich eine geeignete Persönlichkeit in John Ritwyse oder Right- 
wyse von Sawl in Norfolk, einem ehemaligen Mitglied des EönigskoUegiums in Cambridge, 
der aus dem Stoffe Vergils eine Tragödie Dido geschaffen hatte, die er mit seinen Schülern 
vor dem berühmten Kardinal Wolsey aufführen durfte. Auch für die Zwecke der St. Paul- 
schule war spater seine Feder thätig. Er heiratete eine Tochter Lillys imd wurde dessen 
Nachfolger isx der Leitung der Schule. Gestorben ist er erst 1532.*) 

Die Schöpfung Colets, welche einem gleich starken religiösen wie wissenschaftlichen 
Enthusiasmus, der gepaart ist mit der nüchternsten Besonnenheit, ihre Entstehung verdankte, 
hat Bestand gehabt. Die Geschichte der Schule nennt ims eine lange Reihe tüchtiger 
und würdiger Lehrer, sowie eine grofse Anzahl ausgezeichneter Männer, die als Zöglinge 
aus dieser Schule hervorgegangen sind. Als Eiiight am Anfang des vorigen Jahrhunderts 
die langen Verzeichnisse von Lehrern und hervorragenden Schülern der St. Paulschule zu- 
sammenstellte, konnte er bei dem letzten, Rektor Morland, die Worte hinzufügen: „Ich 
mufs ihm mit Recht nachrühmen, dals diese Schule unter ihm in sehr gutem Flor 
stehet, so dafs man nicht Ursache zu zweifeln hat, es werden femer würdige Leute davon 
ausgehen."'*) '"""^ 

Nachdem wir die Einrichtungen dieser merkwürdigen und einzigartigen Schule im 
einzelnen kennen gelernt haben, lohnt es sich wohl, dieselbe in einer kurzen Gesamtüber- 
sicht zu würdigen. 

Vorangestellt sei die wichtige Thatsache, dafs über ihr als leitender Stern der ' 

Name des glänzenden Erasmus leuchtet. Die Jahre, in denen er die malsgebenden Lehr- 
bücher für die St. Paulschule schreibt, sind die Zeit seines sich befestigenden und noch 



1) Die Vorrede des Rhenanus und die Beschreibung des Buches bei Horawitz n. Hart- 
feHer a. a. 0. S. 102—104 u. 605. 

2) Erasmus preist auch seine Lehrgabe, mirus reete instituendae pubis arttfex. Erasmi 
opp. I, 167 u. 168 (in dem Brief an die Leser). 

8) Erasmi opp. Ill, 1, 132. VgL dazu ebendaselbst 131 B. 

4) Näheres tlber ihn bei Enight-Arnold S. 181 ff.; 848 ff. 

6) Enight-Arnold S. 869. Freilich hat es auch dieser Schule nicht an Feinden gefehlt, bes. 
unter der Geistlichkeit, welche sich zurückgesetzt fühlte. Vgl. ein solches geringschätziges Urteil in 
Erasmi opp. III, 2, 1792 F. 
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unbestrittenen Ruhmes. Kein Kulturland. Europas hatte im zweiten Jahrzehnt des sech- 
zehnten Jahrhunderts einen Namen von ähnlichem Glänze aufzuweisen. Wie Voltaire für 
das gebildete Europa des 18. Jahrhunderts als die schlechthinige Verkörperung des schrift- 
stellerischen Ideals galt^ so strahlte damals der Name des Desiderius von den Gestaden 
Britanniens bis zu den Polenstädten auf der Nordseite der Earpathen, vom deutschen 
Erfurt mit seiner Erasmusgemeinde bis zum ewigen Rom, wo sich vornehme Kardinäle 
um die Gunst des kleinen niederländischen Mönches bewarben.*) Die Erzeugnisse seiner 
Feder waren die Ereignisse des Tages. Kaimi hatte eine Erasmische Schrift die Presse 
verlassen, so tauchten aller Orten alsbald Nachdrucke auf. 

Man hat schon von einer Erasmusschwärmerei geredet; aber man könnte, so wie 
man von einem Wertherfieber im vorigen Jahrhundert redet, auch von einem Erasmus- 
fieber sprechen. Denn die Begeisterung für den gefeierten Schriftsteller kannte keine 
Grrenzen mehr. Es war noch ein Kleines, dafs man in der Regel schlechtweg vom „gött- 
lichen Erasmus" sprach. Von ihm eines Briefes oder gar eines Buches gewürdigt zu 
werden, galt als höchstes Glück für ein strebendes Himianistenherz.^) Als bald nachher 
Erasmus von England nach den Niederlanden zurückkehrte, da wallfahrteten von weither 
begeisterte Anhänger zu dem gefeierten Manne wie zu einem wunderthätigen Heiligenbilde.') 
Erasmus war das anerkannte Haupt aller humanistisch Gebildeten Europas. Eine Schule, 
die sein grofser Name deckte, war darum typisch für den Humanismus überhaupt. 

Was aber wollte nun diese Schule? Sie erstrebte eine Verbindung der christlichen 
Religion und damit der christlichen Sitte mit dem Wissen des klassischen Altertums^ 
letzteres gefafst in die reinere Form der Sprache Ciceros imd seiner Zeitgenossen, frei von 
der entstellenden Unform mittelalterlicher Scholastik.'') Die Knaben der Schule Golets 
sollten, wie die Statuten sagen, ,piächst der Furcht Gottes jederzeit in guter Litteratur 
sowohl im Lateinischen als Griechischen gelehret" werden. Sie sollten „einen frommen 
christlichen Wandel imd gute Sitten'^, sowie die „wahre Beredsamkeit", d. h. Eloquenz, 
wie das aus den Alten entlehnte Schlagwort der Humanisten heifst, durch die Schule erlangen.^) 

Das ist das letzte Ziel der Renaissance in Italien und noch in höherem Grade 
nördlich der Alpen. Ich weifs recht wohl, dafs es auch Ausnahmen davon unter der bunten 
Humanistenschar gegeben hat. Aber diese Ausnahmen bestätigen auch hier nur die Regel. 

Wer das eigentündiche Gepräge- der zweiten deutschen Litteraturepoche feststellen 
will, wird sich mehr an Lessing und Herder, an Goethe und Schiller halten müssen als 
an Heinrich Heine und Ludwig Börne. 



1) Das letztere ist anschaulich dargestellt bei P. de Nolhac, £rasme en Italie etc. S. 64. 
Paris 1888. — Vgl. auch E. A. Schmid, Geschichte d. Erziehung II, 2, 63. 

2) Dafs auch Leute, die nicht schriftstellerten, an dieser Begeisterung Anteü nahmen, beweist 
der Zöllner Eschenfelder (Ginicampianus) zu Boppard. Man lese die ergötzliche Schilderung bei 
Horawitz u. Hartfelder, Briefwechsel d. Bhenanus, S. 127. 

3) Diese Schilderung liefse sich noch weiter ausdehnen. Vgl. dazu C. Krause, Helius Eobanus 
Hessus, 8. 288 u. sonst. Gotha 1879. 

4) Wie zu diesem allgemeinen Humauistenideal in Deutschland sich noch ein patriotischer Zug 
hinzugesellte, ist nachzulesen bei G. Enod, Aus der Bibliothek d. Beatus Rhenanus S. IX. Leipzig 1889. 

5) Ausdrücklich sagt Colet, dafs die Enaben seiner Schule so unterrichtet werden, wie es 
Erasmus anstrebt Erasmi opp. III, 2, 1623 E. — Bezeichnend ist die Wendung des Erasmus, dafs die 
Aufgabe der Schüler sei „simul et Christum et optimas litteras imbibere**. Erasmi opp. I, 1 u. 2. 
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So haben wir nach Erasmus, dem Humanistenkönig; und ähnlichen Geistern zu 
blicken, wenn es sich um die Formulierung des Prinzips der Renaissance handelt, nicht 
nach einzelnen frivolen Männern, die ihre Sonderwege einschlagen. 

Es sei ausdrücklich festgestellt, dafs unter den zahlreichen humanistischen Schrift- 
stellern, welche ein System der Pädagogik aufgestellt haben, keiner ist, welcher das 
Christentum als entbehrlich für die Erziehung bezeichnet. Italienische wie deutsche 
Pädagogen verlangen in gleicher Weise, dafs die Schuljugend mit den Lehren der Religion 
wie mit den Klassikern bekannt gemacht werde. ^) 

Neben dem Lernstoff ist charakteristisch die Stellung der Lehrer. Zunächst' 
wird von ihnen sittliche*) und wissenschaftliche Tüchtigkeit in gleichem Grade verlangt. 
Nur wer diesen beiden Anforderungen genügt, wessen Lebensführung tadel&ei ist, und 
wer neben Latein noch Griechisch versteht, kann eine Lehrerstelle zu St. Paul bekommen. 

Aber dafür erhalten die Lehrer auch einen auskömmlichen Gehalt, von dem sie 
nebst ihrer Familie leben können. Dafs man die Leistung des Lehrers mit einem Hunger- 
gehalt, der eigentlich eine Verl^öhnung des Lehrerberufes ist, ablohnt, oder auch mit 
tönenden Phrasen von der hohen Bedeutung des Lehrerberufes abspeist, anstatt den Lehrern 
eine ihrer Bildung und ihres Berufes würdige Existenz im Leben zu schaffen, war damals 
das Übliche in der ganzen Welt"^) und soll heute noch in Deutschland nicht ganz unerhört 
sein. Anders «n der Coletschen Schule, alles dies in der gewifs richtigen Voraussetzung, 
dafs ein entsprechend bezahlter Lehrer, der nicht auf Nebenverdienste angewiesen ist, eine 
ganz andere Leistungsfähigkeit besitzt und eine ganz andere Berufsfreudigkeit entwickelt, 
als wer von Tag zu Tag mit der Not des Lebens ringen muis. 

Das dritte ist aber das merkwürdigste. Colet ist Priester imd trägt sich lange 
Jahre mit dem Gedanken, den Abend seines Lebens in der Stille eines Karthäuser- 
klosters zu verbringen; sein Berater Erasmus ist Mönch, und doch geben die Statuten der 
Schule von St. Paul dem verheirateten Lehrer den Vorzug vor dem imverheirateten. Die 
Schulen des Mittelalters sind fast ausnahmslos Stiftungen der Kirche.*) Naturgemäfs sind 
ihre Lehrer auch Geistliche; erst am Ende des Mittelalters ändert sich dies. Li der Regel 
dürfte aber für diese geistlichen Lehrer der Lehrerberuf nur ein Durchgangsstadium ge- 
wesen seia. Eine reiche Pfründe, der man mit den Jahren zusteuerte, entschädigte für 
die Plage und den Ärger in der Schule. Vor den Augen Colets und Erasmus' schwebte 
das Ideal einer Lehrerthätigkeit, die das ganze Leben in den Dienst der Schule stellt. 
Es melden sich hier die Anfänge einer neuen Zeit, in welcher der Lehrerberuf ein selb- 
ständiger Beruf ist, keineswegs dem geistlichen Berufe feindlich, aber ein besonderer Stand 
neben diesem. Der Humanismus wird mit Recht als das Ende des Mittelalters und als 
die Vorbereitimg der Neuzeit angesehen. Wie richtig diese Auffassung ist, kann man 
gerade an diesem Punkte besonders deutlich sehen. 

1) Ich habe das des weiteren nachgewiesen bei E. A. Schmid, Geschichte d. Erziehung II, 2, 
14—40. 66—76. 144. 

2) Die wiederholten Bemerkungen der Statuten werden unterstatzt durch gelegentliche Bemerkungen 
in den Briefen Colets. Vgl. z. B. Non desinas nobis perquirere hypodidascalum, si isthic sit aliquis, talis 
qui non superbiat, quique non dedignetur sab primo magistro esse. Erasmi opp. III, 2, 1623 F. 

3) Es sei verwiesen auf die Belege bei K. Hartfelder, Ph. Melanchthon, S. 406ff. Berlin 1889. 

4) Paulsen, Geschichte d. gelehrten Unterrichts, S. 10 ff. 
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Damit htlngt denn zusammen, dafs die oberste Leitung nicht einer geistlichen, 
sondern einer weltlichen Behörde übergeben wird. Nicht ein Erzbischof oder Bischof, 
kein Dekan oder Kapitular, sondern schlichte Männer aus dem wohlhabenden Bürgerstande 
Londons werden als Patrone der Schule berufen. Dadurch ist das äufsere Band zwischen 
Schule und Kirche gelöst, und die Schule erscheint als eine selbständige Gestaltung des 
bürgerlichen Lebens neben der Kirche. Die Schule ist nicht mehr die Magd der Kirche. 
Dafs aber diese Lösung der äufseren Verbindung nicht zu einer inneren Scheidung fuhren 
mufs, dafs vor allen Dingen Kirche und Schule nicht zwei feindliche Mächte werden müssen, 
sondern, des gemeinsamen hohen Zieles eingedenk, friedlich nebeneinander und mit 
einander arbeiten können, zeigt gerade wieder das Beispiel von St. Paul. 

Sehr verständig sind sodann die Bestimmungen über das Zusammenwirken der 
versöhiedenen Lehrer. Der Stifter der Schule zeigt, dafs er ein Bewufstsein davon hatte, 
wie jede Schule ein Organismus ist, in dem alles ineinander greifen mufe, weim das Ziel 
der Schule erreicht werden soll. Die Anweisungen für den Unterricht sind Sache des 
Leiters, welcher die „Anweisung^' giebt imd auch sonst ziemlich ausgedehnte Befugnisse hat. 

Neben dem Lernen wird auch der körperlichen Entwickelung einige Aufinerksapi- 

keit geschenkt. In dieser Beziehung sah es in der mittelalterlichen Schule übel aus. Die 

humanistischen Pädagogen Italiens wandten der körperlichen Ausbildimg kaum geringere 

\ Sorgfalt zu als der geistigen. Dagegen nördlich der Alpen haben die Hunianistenschulen 

dafür wenig getlian, wie ja heute noch in dieser Beziehung mancherlei zu thun übrig 

bleibt. Um so anerkennenswerter ist es, dafs Colet darauf sein Augenmerk gerichtet hat. 

Er trifft sogar besondere Anordnungen über die Reinigung der Schulzimmer imd der Schul- 

\ bänke.^) Wie er für seine Person ein entschiedener Freimd der peinlichsten Reinlichkeit 

\ war,*) so verlangte er auch in der Schule die gröfste Reinlichkeit, die der Gesundheit 

und der Zucht der Schuljugend gleich wohlthätig war. 

Wir haben damit die bezeichnenden Eigenschaften dieser merkwürdigen Schule 
kennen gelernt, die am Ende des Mittelalters entsteht, aber wie eine Weissagung für die 
kommende Zeit. Auf der Grenze zweier Weltalter stehend, trägt sie doch fast alle 
charakteristischen Züge des Schulwesens der Neuzeit. Geboren aus dem Geist des Christen- 
tums und der Antike, ist sie ein echtes Kind jener edleren Form der Renaissance, die auch 
heute noch für unsere höhere geistige Bildung unentbehrlich ist. 



/ 



1) Vgl. E night- Arnold S. 335. Dahin gehört auch die Anordnung bezuglich der Lichter; 
selbst für die Aborte sind Bestimmungen gegeben. S. 336 u. 336. 

2) Vgl. Erasmi opp. III, 1, 467 A. 
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MIT EINEM BILDNIS MELANCHTHONS. 
[XVIII u. 287 S.] gr. 8. 1892. geh. 

Im Jahre 1860 wurde die Gesamtausgabe von Melanchthons Werken 
in 28 Quartbänden des Corpus Reformatorum abgeschlossen. Im Jahre 1874 
hat ßindseil noch einen Ergängzungsband mit Briefen herausgegeben. 
Aber seitdem sind noch eine Menge Melanchthoniana verschiedensten 
Inhalts zum Vorschein gekommen, und es lag nahe, wieder einmal die zer- 
streuten und oft in schwer zugänglichen Gelegenheitsschriften erschienenen 
Aktenstücke zusammenzufassen. Zu diesem schon gedruckten Stoffe 
konnten sodann Anecdota in ziemlicher Anzahl hinzugefilgt werden, die 
im Laufe der letzten zehn Jahre in verschiedenen Bibliotheken und Archiven 
von dem Herausgeber gesammelt wurden. Es empfahl sich, die Akten- 
stücke nicht blofs abzudrucken, sondern durch Einleitungen , Anmerkungen, 
Verweise auf die einschlagende Litteratur, Nachweise der Citate, Emen- 
dationen der verderbten Textstellen, ein chronologisches Verzeichnis der 
mitgeteilten Stücke, ein ausführliches Sach- und Namenregister die 
Benutzung den gelehrten Arbeitern zu erleichtem. 

Das Buch besteht aus folgenden Abschnitten: 1) Schulordnungen, 
worin der Lehrplan für die Lateinschule zu Eisleben (1626), für die „obere 
Schule" zu Nürnberg (1626), für die Lateinschule zu Herzberg (1538) mit- 
geteilt werden. — 2) Briefe von, an und über Melanchthon, im ganzen 
28 Nummern, worunter solche von Willibald Pirkheimer, Konrad Pelli- 
kanus, W. Fabricius Capito, Helius Eobanus Hessus, Simon Grynaeus, 
Johannes Aventin u. s. w. sind. — 3) Aktenstücke zur Geschichte der 
Universität Wittenberg, im ganzen zehn Nummern, von 1618 —1548 reichend, 
meist ungedruckt. — 4) Wittenberger Studentenbriefe von 1620 — 1625, 
fast alle ungedruckt. Diese quellenmäfsigen Berichte geben ein anschau- 
liches Bild von dem merkwürdigen Treiben an der ersten Hochschule 
des damaligen Deutschland. — 5) Entwurf einer theologischen Promo- 
tionsordnung für Frankfurt a. 0. (1546). — 6) Der Cisio Janus Melanchthons, 
ein für evangelische Schulen umgearbeiteter Heiligenkalender. — 7) Ge- 
dichte Melanchthons, 12 Nummern, lateinisch u. mechisch, fast alle aus 
Melanchthons Jugendzeit stammend. — 8) Einzelne Aussprüche Melan- 
chthons, sogenannte Dicta Melanchthonis, worauf die Zeitgenossen grofsen 
Wert legten, eine ansprechende Parallele zu Luthers Tischgesprächen. — 
9) Angaben zur Biographie Melanchthons, worunter eine ziemliche Anzahl 
ungedruckter. — 10) Ergänzungen zur Melanchthon-Bibliographie im 
Corpus Reformatorum. — 11) Die angebliche Bibliothek Melanchthons. — 
12) Lobgedichte und Epitaphien auf Melanchthon, darunter besonders das 
ausführliche Gedicht von Edo Hildericus. — 13) Chronologisches 
Verzeichnis der datierten Stücke. — 14) Ein ausführliches Register 
(S. 265—287). 
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